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Als der Florl an die Stelle kam, wo der Hund noch 
immer ſtand und knurrte, ſah er im Straßengraben ein 
Bündel zerlumpter Kleider liegen. Wenigſtens ſchien es 
ihm ſo. Er zog die Zügel an und hielt. Als er näher 
hinſah, lag da ein Menſch, reglos, auf dem Bauche, rührte 
ſich nicht. Ein ganz kleiner Menſch. Ein zerriſſener Fut⸗ 
terſack lag neben ihm. Die Füße waren nackt, ſchmutzig; 
ſie bluteten. 

„He“, ſchrie der Florl, „was is los? Kimm her, du 
Loder!“ Eine Aufforderung, die keinen Erfolg hatte. Das 
zerlumpte Bündel rührte ſich nicht. Der Florl machte die 
Leitriemen feſt und ſtieg murrend ab. Der Kerl mußte einen 
Vombenrauſch haben! In Florls Erinnerung waren 
Straßengraben und Rauſch identiſch. — Er trat hinzu. 
Wolf ſtand und ging nicht vom Fleck. Er wedelte ſchwach 
und ſah geſpannt auf dieſes Etwas, das gewiß ein Menſch 
war. 

Der Florl bückte ſich und drehte den Körper um. Da 
lag ein Bub — mager, nichts wie Knochen, ein kleines, ein⸗ 
gefallenes Geſicht, auf dem Kopfe einen wirren Wuſt blon⸗ 
der Haare. Die Lippen feſt geſchloſſen, unter den Augen 
blaue Ränder. Der Bub rührte ſich noch immer nicht. Er 
mußte etwa acht bis zehn Jahre alt ſein. 

Himmi — Sakral dachte ſich der Florl, is der hin? 
er is a auf alle Fäll'! Was mach' i denn mit dem 
kerl? : 

Wolf ſtand dabei und wedelte. 

„Ja, mei Liaba“, ſagte der Florl zum Wolf, „du haſt 
leicht wedeln. Hiatzt kann i den Kerl do net eppa da lie— 
genlaſſen?“ 

Er kniete nieder, horchte, ob das Herz ſchlug. Ganz 
ſachte fühlte er den ſchwachen Rhythmus des Herzſtoßes. 
Die Hände und Füße des Jungen waren eiskalt. Kurz⸗ 
entſchloſſen holte der Florl die große, warme Pferdedecke 


vom Grauſchimmel, wickelte den lebloſen Körper hinein 
und verſtaute ihn zwiſchen den Heubündeln auf dem 
Wagen. 


Dann ſtieg er auf, ſchwang die Peitſche und fuhr wei— 
. Wolf war zufrieden, er tanzte um den Wagen und 

ellte. 

An der beabſichtigten Lagerſtelle hielt der Florl, pflockte 
Pferde und Kühe an und machte Feuer. Ein Blick zur 
Pferdedecke ſagte ihm, daß der Bub noch immer bewußtlos 
won Aber er begann warm zu werden. 

Der Florl molk die Kühe, nahm feinen Becher, öffnete 
dem Buben den Mund mit ſeinem tabakgebräunten Zeige— 
finger und goß ihm ein wenig Milch ein. Der Bub huſtete 
ſchrecklich, ſchluckte aber. Dies wiederholte der Florl 
mehrere Male. Der kleine Landſtreicher ſeufzte tief und 
ſchlief dann weiter. 

Der Florian Rothſchädel aber ſaß am Feuer, rauchte 
eine Pfeife nach der anderen, aß mit Wolf einträchtig 


Abendͤbrot und legte ſich, nachdem er dem Hunde die Wache 
übergeben hatte, beruhigt unter ſeinen Wagen. Fünf Mi⸗ 
nuten ſpäter ſchnarchte er, daß ſämtliches Waldͤgetier er- 
ſchreckt flüchtete. 

* 

Meſzlényi traf programmgemäß am nächſten Frühvor⸗ 
mittag bei der Silbertanne ein. Von dort überſah er den 
See und den Weidegrund. Ein breiter Streifen der am 
Waſſer liegenden Wieſenfläche war gemäht, das Gras lag 
in dichten Streifen auf dem Wieſenboden. Die Luft war 
erfüllt mit dem Geruch des trocknenden Heus. Er ſah durch 
den Feldſtecher zwei Geſtalten die Gräſer eifrig wenden: 
der Hannes und der Kralizek. Er überblickte die Zelte — 
wie kleine, graue Zuckerhüte ſtanden ſie da vor dem dun⸗ 
kelgrünen Rand des anſchließenden Forſtes. Auf dem 
Plateau ſah er genau das freigemachte Rechteck, ſah einen 
länglichen braunen Block, an dem die Männer beſchäftigt 
waren. Schwacher Klang der Axte drang an ſein Ohr. 

Er gab wiederholt das Hupenzeichen und ließ den 
Wagen abwärtslaufen. Trotz der hochgepackten Ladung 
und dem glatten Wieſenboden kam er glatt die Steile 
herab, fuhr über den gemähten Grasſtreifen und wurde 
vom Hannes und dem Wenzel mit fröhlichem Hüteſchwenken 
begrüßt. Er blieb mit Rückſicht auf den weichen Boden 
nicht ſtehen, ſondern ſteuerte nach den Zelten, wo er hielt. 
Der Rottenmanner kam von oben gelaufen. 

„Hallo, Ladislaus! — Wirkli, i hab' ma net denkt, daß 
d' heut no kommen wirſt.“ 

Freudig ſchüttelte er Meſzlényi die Hände und ſchrie 
nach den arbeitenden Männern. Er muſterte befriedigt die 
Ladung. 

„Alsdann“, ſagte er anerkennend, „hiatzt wer ma den 
Stall decken. Wann der Florl kommt, kann a dö Viecher 
glei einſtellen.!“ 

Da kamen der Heinrich, der Zinner, der Gairinger von 
oben. Alle freuten ſich und begrüßten den Ungarn auf das 
herzlichſte. Sie gingen um den Wagen herum, ſtaunend, 
was da alles gekommen war. Dann machten ſie ſich an 
die Arbeit, luden das Material ab. 

„Muaßt net glauben“, meinte der Rottenmanner ein 
wenig ſtolz, „daß ma g'faulenzt ham’. Wannſt a biſſel Zeit 
haſt, komm aufi. — Da Stall is ferti. Nur das Dachel 
fehlt. Den Schupfen fürs Heu ham' ma a ſchon ang'fangt 
und dö Pfoſten für d' Hütten zu'g'ſchnitten.“ 

»Er heimſte berechtigtes Lob ein. Der Stall ſtand 
wirklich, aus mächtigen Stämmen gefügt ſtand er da. So⸗ 
gar der einfache Dachſtuhl war ſchon darübergeſtellt, der 
Fußboden mit glattbehauenen Pfoſten ausgelegt und die 
Stützen für den langen Futtertrog eingerammt. 

„Mir Ham’ hiatzt grad nur auf die Bretter g'wart', heut 
nachmittag ſchneid' ma N” zua, und morgen deck' ma und 
machen dös andere inwendig. A Stalltür mach' ma a. Und 
drobendt kimmt unters Dachel a klaner Boden, da kann 
ma no allerhand einituan!“ 

Meſzlényi war ſehr zufrieden. Während der Mahlzeit 
berichtete er genau über ſich und Florls Tätigkeit in 
Ottawa; er ſparte nicht mit Lob, um die Tüchtigkeit des 
Rothſchädel hervorzuheben. 


Am Morgen des nächſten Tages rief Mefzlenyi den 
Hannes zu ſich und ſagte, er ſolle dem Rothſchädel entge⸗ 
genwandern. Er könne die Lila mitnehmen und auch ſein 
Gewehr, vielleicht, daß er es brauchen würde. 

Gern nahm Hannes die Weiſung entgegen. Die Män⸗ 
ner arbeiteten oben an Stall und Scheune. Der Gairinger 
war auch dabei, um ſich ein wenig nützlich zu machen. Der 
Sepp füllte den Ruckſack des Jungen mit Fleiſch und Brot, 
und der Hannes marſchierte ab, in der Richtung des Sil⸗ 
bertannenberges. Steten Schrittes ſtrebte er die Höhe 
hinan und hatte den ſchönen Baum bald erreicht. 

So ſtill und beſcheiden der Bub war, ſo ſehr wurde er 
von Gedanken geplagt. Viel ging ihm durch den Sinn, als 
er ſo einſam wanderte. Die Hündin ging dicht neben ihm 
und witterte aufmerkſam in die Marſchrichtung. 

Jetzt waren es ſchon beinahe zwei Monate, daß er und 
die Männer die Heimat verlaſſen hatten. Der Begriff 
„Heimat“ war beim Buben eng begrenzt. Er umſchlang 
ein einſames Grab am Dorffriedhof von Oberdorf und ein 
neunjähriges Mädelchen, das er dort zurückgelaſſen hatte. 


Hannes machte ſich Sorge um das Mariele. Der Gairinger 


batte ihm geſprächsweiſe erwähnt, daß der Hirſchgruber 
Waſtl wohl nicht mehr lange machen werde. Das Herz ſei 
hin, meinte der Sepp. Der Hannes hatte zwar ſchon zwei— 
mal geſchrieben, da aber die Poſt nach Oberdorf — wie der 


Herr geſagt hatte — volle vier Wochen brauchte, konnte er 


noch nicht auf Nachricht rechnen. 

Hannes atmete tief den Duft des Waldes ein, als er 
die durchgeſchlagene Straße erreichte. Nichts rührte ſich; der 
Wald ſchien tot und leer. Die Mittagsſonne erinnerte den 

Buben an die Vorräte im Ruckſack. Er ſetzte ſich auf einen 
der gefällten Stämme, die noch umherlagen, öffnete den 
Sack und holte für ſich und Lila Mittagbrot heraus. Dann 
wanderte er weiter. Einmal ſchoß ein großes Tier — eine 
große Katze mit ſpitzen Ohren — wie eine rote Flamme 
über den Weg. Lila kam gar nicht dazu Laut zu geben. 
Sehr groß war dieſes Tier geweſen, das im Sprung ſeine 
gelben, funkelnden Augen auf Bub und Hund geheftet 
hatte. So groß wie ein mittlerer Hund. Mit einem kur⸗ 
zen Stummelſchwanz. Wieder war Stille. Dann hörte 
man Truthühner follern und ſchreien; Wildtauben flogen 
durch die Zweige der hochragenden Stämme. Hannes ſah 
an den einzelnen Wieſenflächen, die er paſſierte, mehrmals 
wilde Kaninchen. Als die Dämmerung einfiel, hatte er 
den vorletzten Lagerplatz erreicht. Von damals lag hier 
noch eine Menge Dürrholz umher. Der Bub machte ſich ein 
Feuerchen, lehnte ſich an einen großen Stamm und ſah in 
die Flamme. Der Hund lag dicht bei ihm und ruhte. 

Die tanzenden gelbroten Zungen des Feuers waren 
dem Buben tröſtlich. Er liebte das Feuer, das für ihn ein 
Symbol von Kraft und Reinheit war. Lila lag mit ge- 
ſpitzten Ohren; fie wachte; indes dem Hannes die Augen 
zufielen. Obzwar die Nacht friſch war, ſchlief der Bub bis 
zum Morgengrauen. Dann aß er, gab der Hündin ab und 
wanderte weiter. 

Schon gegen zehn Uhr vormittags hörte er den Knall 
einer Fuhrmannspeitſche mehrmals hintereinander. Lila 
lief plötzlich nach vorwärts davon, und von dort kam Ge— 
bell. Das konnte nur Wolf fein, den Lila getroffen hatte. 
In eine Lichtung tretend, ſah Hannes das Fuhrwerk, die 
drei Gäule und die zwei Kühe herankommen. Der Roth 
ſchädel ſaß auf dem Bock und knallte mit der Peitſche. 

Hannes wurde von Wolf ſtürmiſch begrüßt. 

Der Rothſchädel ſchmunzelte und ſagte: „Dös is 
g'ſcheit, daß d' kommen biſt, mei Liaba. Schau da dö Röſ⸗ 
ſer an — und dö zwa Prachtküh'! — Dem Gairinger hab' 
i extra was mitbracht ...“ 

Der Wagen war hochbepackt mit Heubündeln und 
Futterſäcken, und oben balancierte der Korb mit dem Ge— 
flügel. Der Hannes bewunderte gebührend die Tiere, da 
der Rothſchädel ſtehengeblieben wer, 

„Na, Bua“. ſagte der Florl, „hiatzt ſteig aufi auf'm 
Gaul. Wirſt do net z' Fuaß gehen, wannſt reiten kannſt? 
Mir fahren no bis zum nächſten Raſtplatz. — Waßt, i kann 
net ſo ſchnell vorwärts. J hab' a Krankes mit. — Da auf 
dera Waldſtraßen ſchupft der Malefizwagen zu ſtark, wann 
i antreiben tat.“ 

Der Hannes war neugierig, der Florl erzählte. 

„Und“, ſagte er, auf den Wagen deutend, „da drin 
liagt da Bua — einpackt in mei Decken. Haaß is a, und 
nur die Mülli will a trinken — und manichsmal tuat a 


ſchebbern vor lauta Költen. J glaub' rein, der hat a 
Fiaba oder fo was. — Js a armes, halbvarreckt's Bürſcherl 
— ſo a zehn Jahr alt.“ c 

Der Hannes ſchlug vorſichtig die Decke vom Kopfe des 
Buben. Der hatte eine glühend heiße Sirne, die Augen 
waren glaſig, er war unruhig, und die vom Fieber zer⸗ 
riſſenen Lippen murmelten unaufhörlich Worte in einer 
fremden Sprache. Als der Hannes ſeine kühle, rauhe Hand 
auf die Stirne des Knaben legte, ſtöhnte dieſer und lallte: 


„Maman!“ 


Das Herz des Hannes ſchlug heftig. 
Trauer bewegten ihn. 

„Waßt, was er hiatzt g'iſagt hat? „Mama“ hat a geſagt. 
Dös hoatzt ſoviel wia Mutta. — Mir müaſſen ſchauen, daß 
ma den Buam ſo ſchnell wie mögli zum Kralizek bringen; 
der waß ſolchene Mittel gegen dös Fiaba. Schau ma nur, 
daß ma weiterkemman. Wann ma den Buam an Tee kochen 
könnt', aber mir ham’ ja nix“ 

Ganz verſtört war der Hannes. 

Er ſtieg auf den Grauſchimmel, der ſich dies ruhig ge⸗ 
ſallen ließ, und ritt hinter den Kühen her, die den Marſch 
bisher ſehr gut überſtanden hatten. Die Hunde waren 
froh, wieder beiſammen zu ſein, und bildeten jetzt die Vor⸗ 
hut. Man fuhr noch bis zur Lagerſtelle, die der Hannes 
heute morgen verlaſſen hatte. 

Dann ſpannte der Florl die Gäule aus, foppelte und 
ließ ſie und die Kühe weiden. Der Hannes machte an der 
alten Feuerſtelle ein ſchönes Feuer, dann molk er die Kühe. 
Die Männer und die Hunde tranken davon. Der Hannes 
ging mit einem Becher kuhwarmer Milch, um den Buben 
ein wenig zu füttern. Er ſtützte ihm den Kopf und ſprach 


Mitgefühl und 


ihr gut zu. 


„Na, na — mei Buberl“, murmelte er leiſe, „trink 
ſchön! Is ja guata Mülli — a biſſel — nur a paar 
Tröpferln!“ 


Der Hannes wuſch dem Buben mit friſchem Waſſer Ge⸗ 
ſicht, Mund, Augen, Stirne und Wangen, was dieſem augen- 
ſcheinlich wohl zu tun ſchien. Dann machte er ihm eine 
kühle Kompreſſe auf die Stirne. Der Bub wurde ruhiger 
und ſchlief wieder ein. 

„J kann halt abſolut net wach bleiben!“ geſtand der 
Florl. „Wann i ſo allan ſitzen tua, dann fallen ma die 
Augen zua, und i muaß mi legen. Marſchiert bin i heut 
a scho gnua. Hiatzt rauch i no mei Pfeifen, und dann geh' 
i ſchlafen. — Wirtli, is guat g'weſen, daß d' kemman biſt.“ 

Richtig ſchnarchte er nach einer halben Stunde wie ein 
Sägebock. Der Hannes aber wachte am Feuer. Gewiſſen⸗ 
haft wechſelte er die Kompreſſe. Der Bub ſchlief tief und 
ruhig. So verging die Nacht. Am kommenden Morgen 
verſorgte der Hannes die Tiere molk und ſpannte ein. 
Der Florl ſchnarchte in dem Bewußtſein, daß der Hannes 
da war, unmittelbar bis zur Abfahrt. g 

Es war gegen ſechs Uhr morgens, als ſie aufbrachen. 
Der Bub hatte gut geſchlafen. Hitze war wohl noch da, aber 
in der Nacht hatte er einmal ſtark geſchwitzt. Am Morgen 
hatte er anſtandslos einen Becher Milch getrunken und war 
dann wieder eingeduſelt. 

„Is a guat's Zeichen“, ſagte der Florl, 
Schwitz kimmt, geht dös Malefizfiaba davon.“ 

„Hü — Bräundel!“ ſchrie er und ſchnalzte mit der 
Peitſche. Der Hannes ſaß auf dem Rücken des Grau— 


hi 
„wann da 


ſchimmels. Er bildete die Nachhut. Die Hunde waren 
voraus. } 
So zogen fie langſam dem Silbertannenberg entgegen. 


* 


Der Stall war gedeckt, er hatte eine feite Tür. Es war 
auch ein Bodenraum da, den man mit einer Leiter von 
innen erreichen konnte. Die Scheune ſtand aufnahme⸗ 
bereit und wartete auf den duftenden Inhalt, der draußen, 
ſchön ausgebreitet, von der warmen Mittagsſonne den letz⸗ 
len Schliff erhielt. 

Es war fleißig geſchafft worden, alle waren zufrieden, 
am meiſten der Gairinger, der heute morgen einen Lachs 
von mindeſtens drei Kilogramm mit vieler Mühe und Ge— 
duld gefangen und an das Ufer gebracht hatte. 

Oben legten die Männer die bereits zugeſchnittenen 
und gefalzten Stämme für den Sockel der Wohnhütte aus. 
Axtſchläge tönten, und die Sägen ſchrien ununterbrochen. 
Der Rottenmanner hob öfters den Blick zum Silberton- 
nenberg. Heute mußte der Florl kommen 


Meſzlényi ſaß vor dem Zelt in der Sonne. Er hatte 
ein gewiſſes dickes, ſchwarzes Heft, das der Zinner einſt in 
der Gefechtsſtellung fo ſcheu bewundert hatte, auf den 
Knien und ſchrieb. Die alte Gewohnheit, ſein Leben und 
jetzt auch das ſeiner Freunde in dem Tagebuch zu ver⸗ 
deichnen, hatte er beibehalten. 

Der Blechteller des Gairinger an den dieſer mit dem 
Schöpflöffel ſchlug, unterbrach die Arbeit. Langſam 
kamen die Männer zur Küche, wo der Sepp ſchwitzend 
ſtand. 

Das Mittagsmahl war bis auf den täglichen ſchwarzen 
Kaffee verzehrt, als vom Silbertannenberg zwei Schüſſe 
hintereinander herüberhallten. 

Dort hatte der Florl zum Hannes geſagt: „Hiatzt, weil 
ma da jan und do Lackeln ſicher beim Futter ſitzen, ſchiaß 
denen amal in die Suppen eini. — Das haaßt, net grad 
dorthin, aber in d' Luft, daß die Mannerleut' wiſſen, mir 
ſan da!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Trauben im Purpur. 
Skizze von Hans⸗Eberhard v. Beſſer. 


Als Ferdinand Bornhöfer die Leiter an das Haus 
lehnte, betrachtete er es nachdenklich. Es erſchien ihm wie 
das Leben, riſſig und windgepeitſcht und wieder umfangen 
von der goldenen Harmonie der Sonne, die all die ſchweren 
Trauben purpurn reifen ließ. Bedächtig ſtieg der alte 
Muſiker die Sproſſen der Leiter empor. Behutſam griff er 
mit den feinen, gepflegten Künſtlerhänden nach den 
Trauben. Hell erklang der Schnitt der Schere durch den 
ſtillen Garten. Hingenommen von der Arbeit war der alte 
Herr, dem der loſe Wind das weiße Haar in die Stirn wehte. 
Sproſſe auf Sproſſe nahm er. Jetzt lehnte er am umrankten 
Fenſter Chriſtines. Flüchtig ſchaute er in das weiße Mäd⸗ 
chenzimmer hinein. Es ſah ſo rein, ſo hell, ſo unberührt 
aus. Eine Vaſe mit Aſtern — gelb und blau — einige 
Bücher, die zartbunte ſelbſtgeſtickte Decke, dort der Schreib- 
tiſch, den fie von der Mutter geerbt... Bornhöfer ließ die 
Schere ſinken. Verſunken lehnte er am rot umrankten 
Jenſter. Da ſchoß ein Windhauch über ihn hinweg. Ein 
Buch blätterte auf; die klaren Schriftzüge, energiſch und 
charaktervoll, kannte er, es waren Chriſtines Schriftzüge. 
Der Füller lag daneben, ſie mußte geſtört worden ſein. Ver⸗ 
mutlich war wieder Kora, die Schäferhündin, auf und davon 
und Chriſtine ihr nachgelaufen. Ein Tagebuch ſchien dort zu 
liegen, ein Tagebuch... Er wußte gar nicht, daß Chriſtine 
ein Tagebuch führte. Bornhöfer wollte von neuem ſeine 
Arbeit aufnehmen. Doch in einer ſeltſamen Aufwallung 
legte er die Schere auf das Fenſterbrett. Er ſtieg höher. 
Er beugte ſich weit ins Zimmer. Da hatte er das Buch. 

Die ſchmalen Wangen des bartloſen Künſtlergeſichtes 
färbten ſich ein wenig. War es die ungeſtüme Bewegung, 
oder war es das Gefühl, daß er etwas Unerlaubtes tat? 

Der alte Muſiker hockte auf dem Fenſterſims. Die 
Blätter raſchelten im Wind, als er jetzt ſeine flinken 
Auglein darüber hingleiten ließ. 

„— — Ich habe es ihm noch immer nicht geſagt, ſchiebe 
es ſtets hinaus, doch ich muß es ihm ſchließlich einmal ſagen. 
Der gute Papa, er wird aus allen Himmeln ſtürzen, er iſt 
ein Egoiſt, aber ein liebenswürdiger Egoiſt, wie alle 


Künſtler; man muß ihn dennoch gern haben. Was wird er 


ſagen, wenn er mich hergeben ſoll? Er merkt nicht, wie die 
Zeit vergeht. Für ihn bin ich das junge Mädchen. Doch 
die Dreißig liegen ſchon hinter mir. Iſt es da nicht ein 
unendliches Glück, daß ich Klaus fand, der eine Gefährtin 
ſuchte, die, wie er jagt, ſchon Lebensſicherheit gewonnen hat? 
Papa kann ja oft bei mir ſein. Wenn Klaus auf großer Fahrt 
iſt, werden wir auf der Karte den Weg des Hapagdampfers 
verfolgen und muſizieren, ſo wird die Sehnſucht nicht gar 
zu groß ſein. Oder ich komme zu Pa. Die alte Guſtel ver⸗ 
ſorgt ihn ja auch gut. Wenn ich es nur erſt geſagt hätte! 
[Klaus kommt ja bald aus Newyork zurück. Und dann — —“ 

Die Hände des alten Pianiſten zitterten leicht. Er ſtarrte 
über das Buch hinaus und dann wieder auf das eingeklebte 
Bild. Ein wette chartes, kühn geſchnittenes Mannesgeſicht 
zeigte ſich ihm. Schräg ſaß die Mütze des Schiffsoffiziers, 
ein wenig hineingezogen in die kluge, freie Frieſenſtirn. 


die junge Dame anzumelden. 


Bornhöfer legte das Buch mit einer haſtigen Bewegung 
zurück. Er klomm einige Sproſſen tiefer, als habe man ihn 
bei etwas Verbotenem ertappt. 

Chriſtine — ſeit dem vorigen Sommer mußte das gehen, 
ſeit ſie bei ihrer Freundin an der Oſtſee geweſen, Chriſtine, 
die Dreißig hatte ſie ſchon hinter ſich. Und er? War er 
ein Egoiſt — wie alle Künſtler? 

Ferdinand Bornhöfer konnte nicht weiter arbeiten. Er 
nahm die purpurnen Trauben und ſtieg die Leiter hinunter. 
Er ging abweſend in das Haus und legte ſie in eine Schale 
aus blauem Glas. Die Sonne flirrte, und es gab ein 
wunderſames Farbenſpiel. Lange ſtarrte Bornhöfer auf die 
3 in der Schale. Reife — Lebensreife — Chriſtine 
und er 

Die Klänge des Flügels erfüllten das Haus. Guſtel, die 
Köchin, ließ den Löffel ſinken und lauſchte hingeriſſen mit 
ſchiefem Kopf. Der Herr ſpielte doch gar zu ſchön! Ja, 
das ging ans Herz. 

Silberhelle Melodien ſchwebten über dunklen, ſatten 
Akkorden, die trugen wie wogende Kraft. Bornhöfer 
ſpielte ſich frei. Sein Leben zog bildhaft vorüber, ein reiches, 
erfolgreiches Leben. Er dachte an das Glück mit der Ge⸗ 
fährtin, der Mutter Chriſtines, der ſie ſo ähnlich war. 
Leidenſchaftlicher noch wurde das Spiel, ein Ringen und 
Wogen. Dann fluteten die Töne aus. Harmonien kamen, 
weich und voller zarter Poeſie. Bornhöfer lächelte. Als 
er aufblickte ſtand Chriſtine in der Tür, hoch und ſchlank. Er 
ſah in ihr Geſicht. Ja, ſie war kein junges Mädchen mehr. 
Ernſte Schwere erfüllte ihren Blick. Etwas Frauliches 
umgab ihre Erſcheinung, verlieh ihr Reife. Die Sonne ließ 
die purpurnen Trauben aufleuchten. Chriſtine neigte ſich 
behutſam über die Schale. 

Die letzten Akkorde verklangen, Bornhöfer nahm die 
Hände von den Taſten, dann ſtand er auf und ſchloß das 
Mädchen wortlos in die Arme. 

Er lächelte. 


Der Herbitwind peitſchte die Hausmauer. Rotes Wein⸗ 
laub löſte ſich von purpurnen Trauben, Korn jagte durch 
Wind und Blätter des Gartens. 


Ein Gelehrter ſitzt Modell. 


Von Franz Heinrich Pohl. 

Die Bildhauerin Eliſabeth Ney war eine der inter⸗ 
eſſanteſten Künſtlerinnen in dem an ſchöpferiſchen Frauen 
ſo reichen neunzehnten Jahrhundert. Das Dunkel, das über 
ihrer Herkunft lag — ſie ſoll eine Nichte des napoleoniſchen 
Marſchalls Ney geweſen ſein — erhöhte noch den Reiz der 
ſchönen, blonden, meiſtens in weiße Gewänder von grie⸗ 
chiſchem Schnitt gekleideten Frau. Dazu war ſie ungewöhn⸗ 
lich begabt und hatte ſich in der ſtrengen Schule Chriſtian 
Daniel Rauchs ein tüchtiges handwerkliches Können ange⸗ 
eignet. Kein Wunder alſo, daß ihr die bedeutendſten Zeit⸗ 
genoſſen — Fürſten, Heerführer, Gelehrte, Künſtler — 
Modell ſtanden. 

Anfang Oktober des Jahres 1859 fuhr Eliſabeth Ney von 
Berlin nach Frankfurt am Mainz; ſie hatte es ſich in den 
Kopf geſetzt, eine Büſte von Arthur Schopenhauer, dem 
größten Philoſophen ihrer Zeit, anzufertigen. Zwar war 
ihr viel von feiner Grobheit, ſeiner Frauenfeindſchaft er⸗ 
zählt worden, aber ſie hoffte alle Widerſtände zu beſiegen. 
Als ſie an der Wohnung des Philoſophen im Erdgeſchoß 
des Hauſes Schöne Ausſicht Nummer 16 klingelte, öffnete ihr 
die langjährige Haushälterin, die alte Margarete Schnepp, 
die mit Achſelzucken und Kopfſchütteln meinte, der Herr 
Doktor wolle nicht geſtört werden, es ſei völlig zwecklos, 
Aber Eliſabeth verſtand ſo 
gewinnend zu bitten und, unter Menſchen ihres Namens, 
die Wichtigkeit ihres Anliegens zu betonen, daß die Haus⸗ 
hältern verſprach, ihr Möglichſtes zu tun. Bald erſchien 
ſie denn auch wieder und meldete, daß man Eliſabeth 
empfangen wolle. 

Als die Künſtlerin das große, helle, einen herrlichen 
Blick auf den Main bietende Studierzimmer Schopenhauers 
betrat, ſtellte ſich ihr knurrend ein ſchwarzer Pudel in den 
Weg und kroch erſt auf Zuruf ſeines Herrn unter den Tiſch. 
Nun trat ihr der berühmte Philoſoph entgegen, ein 


ſchlanker, mit peinlicher Sorgfalt, wenn auch etwas alt- 
modiſch gekleideter Mann, dem man bei ſeiner ſtraffen Hal⸗ 
tung und friſchen Geſichtsfarbe trotz der weißen Haare die 
einundſiebzig Lebensjahre nicht anſah. Mit einladender 
Handbewegung wies er auf den Sofaplatz unter dem großen 
Goethe-Biloͤnis und nahm ſelbſt Platz. 

„Ihr Name iſt mir bekannt, mein Fräulein“, begann er 
ſogleich, „Sie ſind alſo, wie mir meine Haushälterin ſagte, 
eigens dazu hierhergekommen, um meine Büſte anzu⸗ 
fertigen? Hm, ſehr ſchmeichelhaft! Aber ich fürchte, Sie 
übernehmen keine leichte Aufgabe. Gemalt worden bin ich 
ſchon mehrfach, von tüchtigen Künſtlern, aber alle ſagen, 
ich ſei ſchwer zu malen, ich ſei zu mobil. Kennen Sie Hamel? 
Er hat vor einiger Zeit im Auftrage des Geheimrats 
Krüger mein Bildnis gefertigt. Es iſt gut gemalt. Der 
junge Mann hat Talent, aber es iſt nicht ähnlich, ich gleiche 
darauf einem Dorfſchulzen! Ein andermal bin ich wieder 
zu ſehr idealiſiert worden. Was die Photographen an- 
belangt — ſchändliche Fratzen find ihre Machwerke!“ 

Eliſabeth Ney war durchaus nicht ſchüchtern, aber im 
Augenblick vermochte ſie nicht zu antworten. Wie anders 
hatte ſie ſich Schopenhauer vorgeſtellt! Als mürriſchen, wort⸗ 
kargen, unordentlich angezogenen Alten. Nun ſaß ihr ein 
lebhafter älterer Herr mit dem Weſen eines Weltmannes 
rs; deſſen leuchtend blaue Augen prüfend auf ihr 
ruhten. 

„Ich will mir große Mühe geben, Herr Doktor“, ſagte 
fie beſcheiden. 

„Nun, dann ſei's!“ Schopenhauer verſprach, eine Stube 
ſeiner geräumigen Wohnung herrichten zu laſſen, in der 
Eliſabeth Ney ungeſtört arbeiten könne. 


Die Bildhauerin kam nun jeden Vormittag und ar⸗ 
beitete an der Büſte, zu der ihr Schopenhauer Modell ſaß. 
Wenn er ſich empfohlen hatte und in Frack und weißer 
Binde zu Tiſch in den Engliſchen Hof gegangen war, blieb 
ſie noch oft in ihrem Arbeitsraum, ließ ſich Mittageſſen aus 
einem Gaſthaus holen und arbeitete mit Feuereifer weiter. 
Als eines Nachmittags Schopenhauer, der gegeſſen und 
geruht hatte, von ſeiner Haushälterin hörte, daß die Bild⸗ 
hauerin immer noch arbeite, trat er in die Werkſtatt und 
lud Eliſabeth ein, eine Taſſe ſelbſtbereiteten Kaffee mit ihm 
zu trinken. Die Kaffeeſtunde wurde nun zur täglichen Ge— 
wohnheit, zur Freude Eliſabeths, die dann den Philoſophen 
immer beſonders aufgeſchloſſen fand. Er wußte zu jedem 
der vielen Bilder, die ſein Zimmer ſchmückten, etwas zu 
erzählen, ob es nun das Porträt eines von ihm beſonders 
verehrten Mannes oder das Bildnis eines ſeiner früheren 
Pudel war, die alle „Atma“ hießen und nach ſeinen Erzäh⸗ 
lungen Wunder an Klugheit und Gelehrigkeit geweſen ſein 
mußten. Auch ſeine beſonderen Schätze, den vergoldeten 
tibetaniſchen Buddha, die Büſte Kants und deſſen Hand⸗ 
exemplar der „Kritik der praktiſchen Vernunft“ wies er ſtolz 
vor. Nach dem Kaffee machten Schopenhauer und Eliſabeth 
längere Spaziergänge, wobei er lobend feſtſtellte, wie be- 
hende ſie über Stock und Stein ginge. 


Nach vier Wochen konnte Schopenhauer befriedͤigt feſt⸗ 
ſtellen, daß feine Büſte ſehr ähnlich geworden war. In die 
Freude über das wohlgelungene Kunſtwerk miſchte ſich aber 
das Bedauern über die nahe Trennung von der ſchönen 
jungen Künſtlerin, deren Geſellſchaft ihm überaus angenehm 
war. Eliſabeth mußte die Porträtbüſte des Königs von Han⸗ 
nover anfertigen und abreiſen. Eines Tages, als ſie den 
Le getrunken hatten, unternahmen Schopenhauer und 
Eliſabeth alſo ihren letzten gemeinſamen Spaziergang. Der 
Weg führte fie erſt am Main entlang, dann den Röderberg⸗ 
weg hinauf bis zu dem Ausſichtspunkt, an dem Schopen⸗ 
hauer zu raſten pflegte. Stumm blickten ſie eine Weile in 
das Maintal, das zu ihren Füßen lag, leuchtend im Glanze 
des Herbſtes, die Ferne in Bläue vergehend. 

Dann ſagte Eliſabeth: „Ich möchte nicht abreiſen, ohne 
Ihnen, Herr Doktor, von Herzen zu danken für die Freund- 
lichkeit und Güte, die Sie mir zuteil werden ließen. Sie 
haben mir unendlich viel gegeben!“ 

Schopenhauer wandte ſich ihr ſchnell zu, ſein ernſter Blick 
umfaßte die ſchlanke Geſtalt und das ſchöne, von leuchtendem 
Blondhear umrahmte Geſicht. Er ergriff die Hand der Bild- 
hauerin: „Der Dank iſt ganz auf meiner Seite, mein liebes 
Fräulein. Durch Ihre Kunſt wird die Nachwelt erfahren, 


wie ich ausgeſehen habe, denn Sie haben es verſtanden, mich 
geiſtig aufzufaſſen. Aber auch ſonſt muß ich ſagen: Wir har⸗ 
monierten wundervoll!“ 


Schopenhauer hielt noch eine Weile die Hand des jungen 
Mädchens, es nachdenklich anblickend. Dann machte er kehrt 
und ging ſo ſchnell bergab, daß ihm ſeine e kaum 
zu folgen vermochte. — 


Schopenhauer konnte Eliſabeth Ney nicht vergeſſen, und 
in dem knappen Jahr, das zu leben ihm noch beſchieden war, 
kam er in Briefen an ſeine Freunde immer wieder auf ſie 
zurück. Er pries ihr bildhaueriſches Können und ſchwärmte 
wie ein Jüngling von ihr, die er „unbeſchreiblich liebens⸗ 
würdig“ und das „liebenswürdigſte Mädchen, ſo mir je vor⸗ 
gekommen“, nannte. Noch kurz vor ſeinem Tode erzählte er 
feinem Freunde Doktor Otto Lindner von Eliſabeth und 
ſchrieb: „Ich habe nicht geglaubt, daß es ein ſo liebens⸗ 
würdiges Mädchen geben könnte.“ Groß war ſeine Freude 
über den Abguß ſeiner Büſte, den ihm Eliſabeth Ney ſchickte. 
Er vermachte ihn der Frankfurter Stadtbibliothek, in deren 
Leſeſaal er noch heute ausgeſtellt iſt. Das Original befindet 
ſich in Amerika, wo Eliſabeth Ney erſt zu Anfang unſeres 
Jahrhunderts nach einem erfolgreichen und abenteuerlichen 
Leben geſtorben iſt. 


| Luſtige Ede 


ICE. 
Saufter Hinweis. 


Kitty hat Geburtstag. Kurt führt Kitty in ein Reſtau⸗ 
rant. Reicht ihr die Speiſekarte. 

„So, mein Muſchele,“ ſagt er freundlich „nun ſuch dir 
zu deinem Geburtstag etwas recht gutes aus, worauf du 
war 5 Appetit haft: Gulaſch ſteht rechts unten 
in der er 


* 
Das Geſchenk. 
Krautwickels machen ein Geſchenk.“ 
zen. Mehr aus Anſtand. 
„Salt du den Preis wegradiert, Krautwickel?“, fragt 


die Frau. 
„Nein.“ 


„Da ſehen ſie doch, daß es nur fünf Mark koſtet!“ 

„Nein. Das ſehen ſie nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

Krautwickel ſtrahlt: 
gemacht.“ 


Nicht aus dem Her⸗ 


„Ich habe noch eine Eins davor 


„Sie meinen alſo, Herr Doktor, daß es notwendig iſt, 
daß ich einige Tage zu Bett liege?“ 

„Nein, gar nicht, dagegen würde ich Ihnen eindringlich 
empfehlen, daß Sie es einige Nächte tun!“ 
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